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Grammatik: Geschriebenes und gesprochenes Deutsch 
 

 

Der Beitrag behandelt aktuelle grammatische Tendenzen in der deutschen 

Gegenwartssprache, die sowohl mit modernen Entwicklungen der Kommuni-

kationsarten als auch mit der dynamischen Entwicklung der Sprache eng ver-

bunden sind. Diese Tendenzen zeugen in erster Linie von der Annäherung der 

geschriebenen und der gesprochenen Sprache. Im Beitrag handelt es sich u. a. 

um solche Phänomene wie Klitisierung und Inflektivkonstruktionen, Wegfall 

von Artikelwörtern und Präpositionen sowie Verwendung von ethnolektalen 

Ausdrucksmitteln. 
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Adressierung in den appellativen Texten zu Corona-Zeiten: 

Eine vergleichende Analyse 
 

 

Appellative Texte stellen eine vollkommen eigene Textsorte dar, bei der es um 

eine Aufforderung zum Handeln bzw. zur Unterlassung einer Handlung geht. In 

den Zeiten der Corona-Pandemie hat diese Textsorte weite Verbreitung gefun-

den. Aufforderungen zum Mund- und Nasenschutz, zur Verwendung von Ein-

weghandschuhen, zur Hygiene und nun zu den Impfungen trifft man in vielen 

Ländern der Welt auf Schritt und Tritt. Der Beitrag ist einer vergleichenden 

Analyse der deutsch- und russischsprachigen appellativen Texte zu Corona-

Zeiten gewidmet. Nach einem orientierenden Blick auf die allgemeine Charakte-

ristik appellativer Kurztexte werden die darin vorkommenden Adressierungs-

mittel analysiert (Anrede als Dominante und Personalpronomen als Peripherie 

des vokativen Mikrofeldes, Imperative als Dominante und Infinitivsätze, Modal-

verben, Nominativsätze sowie Frage-Antwort-Einheiten als Peripherie des auf-

fordernden Mikrofeldes) und deren Rolle in beiden Sprachen verglichen. 
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On the chronology of the First Germanic Sound Shift (Lex 

Rask–Grimm) 
 

 

This contribution analyses the geographical name Θούλη, first recorded by 

Pytheas of Massilia in the period of 330-325 BC and mediated especially by 

Polybius, Strabo, Pliny and Procopius. Björn Collinder (1935/1936) designated 

this term as the earliest datable attestation of the Germanic Lautverschiebung. 

He also offered an attractive etymology, explaining the toponym on the basis of 

Old Norse þaularvágr ‘(enge) Bucht, in der man leicht festsitzen kann’ as a place 

with bays, which are characteristic especially for the West Norwegian coast. In 

the present study an alternative etymology is proposed, interpreting the toponym 

as a woody place with regard to Old Norse þollr m. ‘Baum, Balken’, taking into 

account the witness of Procopius of Caesarea on the exceedingly large forests in 

Thule (The Gothic War VI.15). This means, around 330 BC the First Germanic 

Sound Shift should already be operating. 
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Die deutschen Derivationssuffixe -e und -ung 

Eine neue Synonymie? 
 

 

Das Derivationssuffix -e bildet von einer verbalen oder adjektivischen Basis 

abgeleitete Substantiva der flexivischen Kongruenzklasse mit dem Artikel die 

(auch feminine Substantiva) und gehörte zu den produktivsten Bildungssuffixen 

im Deutschen (Gabe, Bitte, Rede Feile usw.). Hier sollen nur die deverbalen 

Substantivbildungen betrachtet werden.  

 Ein Teil der dazugehörigen Bildungen stammt aus verschiedenen Sozio-

lekten, besonders der Jugendsprache (Tanke ‘Tankstelle’, Heize ‘Ofen’, Fasse 

‘Hand’ usw.). 

 In letzterer Zeit dringen allerdings solche nichtstandardsprachlichen Bildun-

gen mit dem Suffix -e in die Sprache der Medien (Rundfunk, Fernsehen) ein und 

ersetzen vielfach Ableitungen mit -ung, z. B. Schalte statt Schaltung, Impfe statt 

Impfung usw. Es entstehen dadurch synonyme Wortpaare, die miteinander 

konkurrieren. 

 Ob man diese Entwicklung in der Sprache der Medien als Demokratisierung 

oder Konzession an den sprachlichen Substandard werten soll oder als bildungs-

mäßig bedingte mangelnde Vertrautheit mit standardsprachlichen Normen oder 

ob vielleicht hinter dieser Tendenz eine bewusste alternative Sprachpolitik steht, 

kann hier nur andeutungsweise aufgezeigt werden. 
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’Eisen’ im Iranischen und Tocharischen 
Das tocharische Wort für ‘Eisen’ (A *añcu, B eñcuwo, iñcuwo) besitzt, wie man 
schon lange gesehen hat, eine gewisse Ähnlichkeit zu in iranischen Sprachen 
verbreiteten Wörtern gleicher Bedeutung, für die man variable Vorformen wie 
gemeiniranisch *āɹswan(y)a- ~ *āsuna- ansetzen kann, z. B. khotanisch hīśśana-, 
ossetisch æfsæn, paschto óspəna, mittelpersisch āhun. Wie dieses Phänomen am 
besten zu verstehen ist, ist jedoch umstritten geblieben; besonders die Differenz 
zwischen nasalhaltiger Wurzel im Tocharischen und nasalloser im Iranischen 
macht dabei Probleme (vgl. Bailey 1979: 486f.; Klingenschmitt 2000: 193 Fn. 7; 
Tremblay 2005: 424; Adams 2013: 84f.; Buyaner 2013; Blažek & Schwarz 
2016: 93-96). Tatsächlich ist es jedoch überhaupt kein Problem, das 
gemeiniranische Wort mit einem ursprünglichen Nasal anzusetzen, nämlich als 
uriranisch *Mancwan-/*Mancun-, und zwar ohne dass man (wie Adams 2013) mit 
irregulären Dissimilationen rechnen muss. Wir wissen nämlich, dass Nasale im 
Iranischen vor Sibilanten fast überall geschwunden sind, und wenn man mit 
verschiedenen sekundären Prozessen beim Schwund rechnet, lässt sich nicht nur 
ein Teil der inneriranischen Differenzen auch besser erklären (so grundsätzlich 
schon Henning 1965: 43 fn. 3; 44 fn. 4), sondern auch Entlehnungen genauer 
eingrenzen, was im Vortrag versucht werden soll. Die Wurzel lässt sich dann 
auch an eine auch anderweitig belegte indoiranische Wurzel anschließen, 
nämlich an die von khot. haska-; sogd. ansur ‘Stoßzahn’ etc. 
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Über die genetische Verankerung der menschlichen 

Sprachfähigkeit 
 

 

In diesem Vortrag werden aus verschiedenen Bereichen Argumente für die ge-

netisch verankerte Verfügbarkeit von Modulen menschlicher Kognition disku-

tiert, die zur Erzeugung natürlichsprachiger Ausdrücke notwendig und ggf. 

sogar darauf spezialisiert sind. Zunächst werden Paraphasie, Paragrammatismus 

und Agrammatismus als Indizien für lokalisierbare Module im Gehirn betrachtet 

(Wernicke- vs. Broca-Areal). Hierauf folgt ein Blick auf grammatische Univer-

salien als Evidenz für ein angeborenes Grammatikmodul. Dies ergibt wiederum 

die Grundlage für Argumente aus dem Spracherwerb, insbesondere im Zusam-

menhang mit verzögertem Grammatikerwerb (sog. „Spezifische Sprachentwick-

lungsstörung“ oder „Specific Language Impairment“, SLI). Abschließend abge-

rundet wird das Bild durch Erkenntnisse aus der vergleichenden Phonologie. 
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Zur Rolle visueller Mittel bei der Grammatikvermittlung in 

ausgewählten DaF-Lehrwerken in Tschechien 
 

 

Visuelle Mittel, vor allem Bilder, üben in DaF-Lehrwerken verschiedene 

Funktionen aus: Sie können die Motivation zum Lernen unterstützen, Sprech-

situationen illustrieren oder als Anlass zum Sprechen dienen. In der Fach-

literatur werden aber auch Ansichten von einigen Linguisten und Linguistinnen 

bzw. Sprachdidaktikern und Sprachdidaktikerinnen präsentiert, nach denen 

mithilfe der Bilder grammatische Regeln erklärt werden können (vgl. Suñer 

Muñoz 2013; Roche–Suñer Muñoz 2014; Gubanova-Müller–Tommaddi 2016; 

EL-Bouz 2016; Zeyer 2017; Roche–EL-Bouz–Leuchte 2018 usw.). Der Beitrag 

setzt sich zum Ziel, diese Konzepte kurz vorzustellen und der Frage nachzu-

gehen, ob einige davon bzw. welche visuellen Strategien bei der Grammatik-

vermittlung in ausgewählten DaF-Lehrwerken vorkommen, die in der Tschechi-

schen Republik verwendet werden. Anhand ausgewählter grammatischer Er-

scheinungen wird analysiert, welche konkreten visuellen Mittel in DaF-Lehr-

werken erscheinen, auf welche Art und Weise sie die Grammatikerklärungen 

unterstützen oder ob sie eventuell das Verständnis auch beeinträchtigen können. 

Dabei wird die Perspektive der Textverständlichkeit mitberücksichtigt (vgl. 

Hamburger Verständlichkeitsmodell nach Langer–Schulz von Thun–Tausch 

1974, Modell nach Groeben 1982, Karlsruher Konzept nach Göpferich 2001 und 

vor allem das „Kremser Modell“ nach Lutz 2017). In dieser Hinsicht werden die 

DaF-Lehrwerke verglichen und verschiedene Verbesserungsmöglichkeiten 

diskutiert. 
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Was für eine (Schul-)Grammatik brauchen wir? 
 

 

Unser Standpunkt ist derjenige einer französischen Sprachwissenschaftlerin, die 

auf dem Gebiet des Deutschen und der germanischen Sprachen tätig ist und 

zusätzlich Deutschlehrer in Frankreich ausbildet. „Grammatik“ ist ein Wort, das 

bei manchen Angst- und Panikgefühle erregt. Die Deutschlehrer in Frankreich 

fühlen sich nämlich nicht immer imstande, die Schüler die deutsche Grammatik 

zu lehren. Wie ist das zu erklären? Dies führt zu gewissen Fragestellungen: Wie 

ist die Grammatik des Deutschen darzustellen? Was sind die Voraussetzungen 

für einen gelungenen Grammatikunterricht? Die Grammatik soll zwei Bedingun-

gen erfüllen: einerseits klar und verständlich sein, andererseits das Sprachsystem 

erklären können. In Frankreich wie in Deutschland gibt es seit der Mitte der 50er 

Jahre eine gewisse Infragestellung der tradierten Grammatik sowie den Willen, 

eine Schulgrammatik zu schreiben, die die Ergebnisse der Sprachwissenschaft 

seit de Saussure berücksichtigt und den Schülern dabei hilft, erfolgreich das 

Deutsche zu erlernen
1
. In Frankreich haben Sprachwissenschaftler wie Lucien 

Tesnière, Emile Benveniste und Jean Fourquet, die sich auf Ferdinand de 

Saussure bezogen, eine wichtige Rolle gespielt. Alle waren mit der vergleichen-

den Grammatik und der Geschichte der Sprachen vertraut. Sie haben sich auch 

bemüht, die Struktur der Grammatik verständlich zu machen. Neue und wichtige 

Begriffe sind dabei in den Vordergrund getreten, wie Struktur, Aussage und 

Gruppe
2
 als sprachliche Einheit anstelle des Wortes sowie das System der 

Sprache. Wieweit sind solche Begriffe in der heutigen (Schul-)Grammatik ver-

ankert und welche weiterführenden Wege wären einzuschlagen? Auf diese 

Fragen möchten wir eine Antwort bieten. 
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Possible analyses of V2 transgression in Swiss German 
 

 

Swiss German is a typical Verb Second (V2) language, in which one and only 

one constituent precedes the finite verb in a main clause. However, violations of 

the V2 constraint (V2 transgression, V3 order) have been noted in many 

Germanic V2 languages, and can also be found in a corpus of spoken Swiss 

German, illustrated in (1) and (2): 

 

1. Han i gsait: „Wenn s äü gliich isch, i chumm nòmel drüü Taag.“ 

 have I said if it you same is I come again three days 

 ‘I said: “If you don’t mind I’ll come for another three days.” ’ 

 

2. Aso won ii Chind gsi bi, me sind mòl uf Itaalie ggange.  

 Mod. Part. when I child been be we are once to Italy gone 

 ‘When I was a child we holidayed once or twice in Italy.’ 

 (Schönenberger–Haeberli: 2021) 

 

Haegeman–Greco (2018) and Greco–Haegeman (2020) propose an analysis of 

V2 transgression for West Flemish and Dutch, in which these “peripheral” 

constituents are considered as not syntactically integrated into the clause. Their 

merging with the root CP is seen as a discourse structuring (“framing”) 

operation, which gives rise to a discourse entity (“FrameP”). Frey (2016, 2018, 

2020) develops an analysis for German in which such clausal constituents are 

considered subsidiary speech acts (ActPs) that are licensed by being adjoined to 

the root clause, which itself is an ActP. In our talk we will evaluate these two 

analyses with respect to the Swiss-German data.  
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Nützliche und schöne semantische Beziehungen 
 

 

In dem Vortrag geht es um die semantische n Relationen zwischen vier 

möglichen Erscheinungsformen eines Prädikatausdrucks 'P, dass p': i. P σ, ii. P 

σ, iii. P σ und iv. P σ. Generell kommen die Beziehungen Äquivalenz, 

Komplementarität, Inkonsistenz, Konsistenz und Implikation vor.  

Prädikatausdrücke können dann miteinander koordiniert werden, wenn sie 

konsistent sind. Bei den Prädikaten wie bestätigen, dementieren und sicher sein 

sind es iii. P σ und iv. P σ. D.h. Zum Beispiel bei sicher sein sind es die 

Ausdrücke iii. A ist nicht sicher, dass σ und iv. A ist nicht sicher, dass σ. Ihre 

Konjunktion kann als Paraphrase des Ausdrucks A ist nicht sicher, ob σ 

angesehen werden. Bei möglich sein, vergessen und zweifeln sind i. P σ und ii. 

P σ konsistent. Hier lässt sich keine Beziehung zu einer Frageeinbettung 

herstellen. Bei dem Prädikat glauben in der tertium-non-datur-Lesart und 

wahrscheinlich sein sind sowohl ii. P σ und iii. P σ als auch i. P σ und iv. 

P σ äquivalent. Hier ergeben entsprechende Koordinationen Pleonasmen.  

Die Ausdrücke A bestätigt, dass σ und A dementiert, dass σ haben jeweils ein 

intranegatives Gegenstück, A bestätigt, dass σ und A dementiert, dass σ. 

Beide sind außerdem zusätzlich lexikalische, nicht-komplementäre Gegensätze. 

Sie erlauben Pleonasmen wie A bestätigt nicht, dass σ und A bestätigt nicht, 

dass σ und A dementiert nicht, dass σ und A dementiert nicht, dass σ. Letzterer 

Pleonasmus ist die Paraphrase von A bestätigt und dementiert nicht, ob σ. 

Derartige Pleonasmen sind nützlich, weil durch sie der Ausdruck von Kontrast 

möglich ist. 

Die Kombination von acht Prädikatausdrücken (vier für bestätigen und vier 

für dementieren) ergibt 64 Relationen, die, visualisiert, sehr schön aussehen 

können. 
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Grammatik in Wortfamiliennetzwerken 
 

 

Grammatik und Wortbildung sind eng miteinander verknüpft. Was einst eine 

flektierte Wortform war oder ein Syntagma, ist in einer späteren Sprachstufe 

möglicherweise ein eigenständiges Wort (e.g. morgen, das auf einen Dativ von 

Morgen zurückgeführt wird), oder es dient als Grundlage für weitere Ableitungen 

(e.g. Angelegenheit als Ableitung nicht vom Infinitivstamm von anliegen, sondern 

von seinem Perfektpartizip). Zudem ist die Grenze zwischen Flexion und Wort-

bildung nicht immer klar definiert, zum Beispiel bei Komparativ und Superlativ. 

Gleichzeitig gehen viele Flexionsformen auf ursprüngliche Derivationselemente 

zurück, die grammatikalisiert wurden. In meinem Vortrag zeige ich Beispiele für 

die Interaktion zwischen Wortbildung und Grammatik in einem etymologisch 

annotierten Datensatz aus dem Basiswortschatz des Deutschen. Ich erläutere 

anhand dessen, wie dies in der digitalen Darstellung von etymologischen Beziehun-

gen als Netzwerke verwandter Wörter gehandhabt werden kann. 
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Consonantal shift in Germanic and Armenian and 
clusters of obstruent + t. 
 
 
Two branches of the IE languages were subject to the process of the consonantal 
shift: Germanic and Armenian. Both shifts are not directly related1, but share 
following features: 
 
i. the original IE triad *T ‒ *D ‒ *Dh is preserved in a number of classes, 

however; 
ii. the reconstructed unmarked IE *T is now a marked member of the system 

(Germanic Θ, voiceless spirant; Arm. Tc, voiceless aspirate); 
iii. the reconstructed IE *D, originally marked, became the new unmarked 

member of the system; 
iv.  the reconstructed IE *Dh, originally probably double marked, is preserved as 

the voiced member, however, the second marker (‘aspiration’ in the 
traditional model) is lost. 

 
In out talk we will demonstrate that we have to add another feature: 
 
v. the clusters fricative + plosive did not yield to the shift. 
 
Revising both Lautverschiebungen we can state that: 
 
i. both shifts happened after the changes *IE Tt > Germ. ss, Arm. uʢt (hence it is 

impossible to assume, as some variants of the “glottal theory”, that IE *D 
was originally unmarked); 

                                                 
1 Though Emonds (1972) assumed that the original IE triad was: Th ‒ T ‒Dh and that this 

state was preserved in Germanic, Armenian and Hittite [sic], the voicing of the middle 
member being a later development of “Central Indo-European”. Simili modo, Griffen 
(1988: 162-189; 1989) even models “Germano-European”: Th ‒ D ‒ Dh, which he relates 
with his reconstructed Nostratic model, again, both Germanic and Armenian preserved the 
archaic state of arts an all other IE languages were subject to their own shifts. 



ii. the Germanic shift was preceded by the spirantization of the labial, velar and 
labiovelars in the clusters with t-, since the final -t was not affected by the 
shift (due to the fifth feature, similarly to the st cluster). 
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Joanna Smereka 

Kraków 

 

Vagheit und Eigenermessen bei syntaktischen 

Untersuchungen am frühneuhochdeutschen Sprachmaterial 
 

 

In meinem Beitrag geht es um Fragen, die sowohl bei der traditionellen Satz-

analyse als auch bei der transphrastischen/textgrammatischen Erfassung von 

Testamentstexten auftauchen. Dazu lagen mir innerhalb meines Promotions-

projektes mittelalterliche deutschsprachige Bürgertestamente vor. Am Beispiel 

der Untersuchungen zu diesem Krakauer und Breslauer Sprachmaterial, das auf 

Eigenerhebungen und Transliterationen beruht, untersuche ich unterschiedliche 

Aspekte; diese reichen von der Spezifik der Organisation des Textes (darunter 

fehlende oder nicht im heutigen Sinne verwendete Interpunktion) über sich in 

bestimmten Perioden in Anwendung befindende grammatische Konstruktionen, 

die aus Gebrauch gekommen sind (wie verschiedene Infinitivergänzungen oder 

abweichende Rektion/Valenz der Verben) bis hin zu den heutzutage bekannten 

Konstruktionen (wie Partizipien), deren Klassifizierung Schwierigkeiten 

bereitet. 

 


